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geisteskranken Killer im perfiden «Wer-
totet-wen-zuerst? »-Spiel aus. Da Harrys
Methoden die Grenzen der Legalitat
lberschreiten, kann dem zur Strecke ge-
brachten Wild nichts nachgewiesen wer-
den: Der Morder wird freigelassen, und
das Spiel beginnt von neuem ... bis zur
« Endlosung».
Die verbliffenden Wendungen, die hekti-
schen Verfolgungsjagden zu Fuss durch
die nachtliche City und die wahnwitzige
Konsequenz, mit der Jager und Gejagter
ihr Spiel wagen, bieten pausenlose Span-
nung. Die Kamera tastet sich mit beinahe
erotischer Raffinesse durch das Hauser-
meer der Grossstadt: Assoziationen zu
«Coogan’s Bluff», vom gleichen Regis-
seur und mit dem gleichen Hauptdarstel-
ler, stellen sich ein. Die im Bild gezeigte
nackte Gewalt allerdings wirft einige
Zweifel auf: Die Scheusslichkeiten ent-
puppen sich schliesslich als Selbstzweck,
jede «therapeutische» Wirkung geht ih-
nen ab. Wohl wird zu Beginn des Filmes
das Ehrenmal derim Dienst gefallenen Po-
lizeifunktiondre von San Francisco ge-
zeigt und damit gleichsam zum voraus ei-
ne Rechtfertigung von Harrys blutigem
Wirken angestrebt. Wenn der kalte Cop
am Schluss angewidert sein Abzeichen
wegschmeisst, so ist dies doch bloss eine
leere Geste. « Dirty Harry» ist das Produkt
der Eskalation der Gewalt.

Urs Mihlemann

AUFSATZE
T

Uber Gott und die
(Film-)Welt

Gesprach mit Orson Welles von Felix
Bucher

Im Juni vergangenen Jahres drehte Clau-
de Chabrol in St.Leonhard-par-Boersch,
gute drei Kilometer von Obernai entfernt
(mitten im Elsass, am Fusse der Voge-
sen), seinen 21.Film «La décade prodi-
gieuse» nach dem Roman «Ten Day’s
Wonder» von Ellery Queen; ein lange ge-
plantes Projekt konnte endlich realisiert
werden, nachdem Produzent André Gé-
novés flr Chabrol jene Besetzung moglich
machte, die sich der Regisseur vorge-
stellt hatte: Orson Welles, Anthony Per-
kins, Marléne Jobert, Michel Piccoli und
Guido Alberti (ZOOM Nr.4/1972). Wah-
rend der Dreharbeiten hatte ich zweimal
die aussergewoOhnliche Gelegenheit,
mich mit Orson Welles zu unterhalten.
Die Gesprache waren ungeordnet, unvor-
bereitet (da niemand mit einem Welles-
Interview rechnen kann): Und so sprach
Orson Welles denn Uber Gott und die
(Film-)Welt.

6

Orson Welles (rechts) im Gesprach mit
Claude Chabrol wahrend der Drehar-
beiten zu «Ten Day’s Wonder». Im
Hintergrund Marléne Jobert

Welles: Uber die Rolle, die ich in dem
Film von Chabrol spiele, will ich nicht viel
sagen, kann ich auch nicht viel sagen.
Denn ich flihle mich mehr als Regisseur
denn als Schauspieler. Die Schauspieler-
seite meiner Karriere konnen Sie vielleicht
am besten mit der Arbeit einer Prostituier-
ten vergleichen: Als Schauspieler komme
ich wie eine Hure zur bestellten Stunde
und leiste das, was von mir verlangt wird;
da ich unter Claude Chabrol spiele und
auch noch eine Hauptrolle interpretieren
kann, ist das wahrscheinlich die Arbeit ei-
ner putain de luxe...

Aber vielleicht konnen Sie etwas uber
den Charakter des Théo sagen? Sie spie-
len doch erneut eines dieser « monstres
sacrésy, dieser ungeheuerlichen Typen,
die fur Sie inzwischen typisch geworden
sind?

Welles: Dazu kann ich allerdings etwas
sagen. Dieser Théo van Horn spielt sich ja
als Gott auf, der die Geschicke aller Per-
sonen, die ihn umgeben, bestimmen will
und auch manchmal bestimmen kann, ei-
ne uberdimensionierte Figur also, welche
mit ihrem Reichtum und ihrer einzigarti-
gen Position als einflussreicher Mazen in
diesem Landstrich sich alles erlauben
kann. Seit Jahrzehnten nun muss ich mit
einem Mythos fertig werden, der spate-
stens mit « Citizen Kane» und dem Rum-
mel, ich wiirde das Leben von Randolph
Hearst verfilmen, entstanden ist. Vielfach
war ich gezwungen, mit diesem Mythos
eines Uberdimensionierten Cinéasten zu
leben, aber sooft wie moglich versuche
ich, gegen den Mythos zu leben — und
darf dann erfahren, dass gerade dieses
«Gegen-den-Mythos-Leben» den « My-
thos Orson Welles» ausmacht ... was soll
ich also tun? Ab und zu bekomme ich Ge-
legenheit, eine gute Rolle zu spielen, eine
Rolle wie die des Théo van Horn, eines
scheusslichen Popanzen — und ich versu-
che dann diese Rolle so zu interpretieren,
dass die schreckliche Aufgeblasenheit

durchsichtig und erkennbar tragisch wird,
wie um zu beweisen, dass hinter dem
« Mythos Orson Welles» nichts steckt und
ich ganz einfach gewisse Talente fur die
Regie, das Schauspielern und das Schrei-
ben (und vielleicht noch anderes) habe.
Zugegeben: ich habe in vielen schlechten
Filmen mitgespielt und viele schlechte
Rollen (vielleicht auch schlecht) inter-
pretiert, aber ich muss ja irgendwie leben
und gleichzeitig versuchen, mit meinen
Rollen weiteres Geld fiir neue Filme zu
bekommen, die ich inszenieren will. Ich
habe noch viele Projekte vor, an Ideen
fehlt es bei mir bestimmt nicht. Aber seit-
dem Hollywood, das sich Mitte der sech-
ziger Jahre eher auf das individuelle Fil-
memachen zu verlagern schien, Erfolge
wie «Airport» und « Love Story» erfahren
durfte, hat der individuelle Filmemacher
bei den grossen Produktionsfirmen nichts
mehr zu holen. Ich muss also als Schau-
spielerhure auf die Strasse gehen, um
mein Geld fir eigene Produktionen zu-
sammenzubetteln.

Abgeschlossenes und Pliane

Wie steht es um lhren Film « Don Qui-
chotte» nach dem Roman von Cervantes,
den Sie vor 16 Jahren, 1955, begannen?
Welles: Die letzten Dreharbeiten zu die-
sem Sorgenkind wurden vor kurzem ge-
macht, der Film ist fertig, und die Monta-
ge ist ebenfalls vollendet. Akim Tamiroff,
ein alter Freund und einer der unterbe-
werteten Schauspieler unserer Zeit, gibt
darin als Sancho Panza die Rolle seines
Lebens, eine der ganz grossen «perfor-
mances» der Filmgeschichte; die anderen
Schauspieler sind Francisco Rieguera als
Don Quichotte und Patty MacCormack
als Dulcinea. Mit diesem Film gebe ich
aber insofern keine sogenannte moderne
Adaption des Romans von Cervantes, als
die Charaktere doch die gleichen sind wie
in der literarischen Vorlage — einem der
grossten Blcher Giberhaupt. Der « Clouy,
wenn Sie es so nennen wollen, besteht
vielleicht darin, dass die zwei herrlichen
Figuren nicht sterben, sondern immer
noch unter uns weilen.

Aus Amerika horte man Gerichte, dass
Sie einen neuen Film vorbereiten?



Welles: Einen Film habe ich ja abgedreht,
der «The Deep» heisst und ein ganz ge-
wohnlicher Thriller mit Laurence Harvey
und Jeanne Moreau ist, der sich auf eini-
gen Booten auf hoher See abspielt. «The
Deep» wurde in Jugoslawien gedreht.
Der Film, auf den Sie anspielen, aber ist
erst im Entstehen. Einige kleine Szenen
habe ich mit meinen Freunden Joseph
McBride und Peter Bogdanovitch (zwei
amerikanischen Kritikern) gedreht, die
spater ins Ganze eingefiigt werden. Der
Film soll « The Other Side of the Wind»
heissen. Geschildert wird darin der
75. Geburtstag eines Filmregisseurs. Mit-
spielen werden Marlene Dietrich, Suzan-
ne Flon, Jeanne Moreau und wahr-
scheinlich Pierre Fresnay, dazu viele
Filmleute in ganz kleinen Rollen (wie
eben diese beiden Kritiker, deren Szenen
schon abgedreht wurden). Zwei Filme in
einem wird «The Other Side of the Wind »
beinhalten, die Schilderung des Geburts-
tagsfestes namlich, und zugleich wird
man Ausschnitte aus jenem Film sehen
kénnen, den der gefeierte Regisseur eben
in Arbeit hat. Der Regisseur wird eine Art
John-Ford-Figur mit Hemingway-An-
strich sein, und es geht dabei nicht nurum
Film und Filmemachen, sondern um viele
andere, wahrscheinlich wichtigere
Aspekte des Lebens. Ich selbst werde in
dem Film nicht spielen — und der Film ist
auch keine Autobiographie, wahrhaftig
nicht. Also kein « Otto e mezzo». Es fallt
mir aber schwer, einen Schauspieler fur
die Hauptrolle zu finden. ..

Ware eine Art Emil Jannings nicht der
richtige Typ?

Welles: Nein, Emil Jannings ware vom
Typ her zuwenig charmant, und der engli-
sche Schauspieler Max Adrian ware mit
50 Jahren eben noch zu jung. Ich brau-
che eben einen Schauspieler, der 75 Jah-
re altist und dem man es abnimmt, dass er
in diesem Alter noch mit Frauen schlaft.
Wenn ich also einen jingeren Schauspie-
ler einsetze, wirkt das nicht nur paradox,
sondern auch pervers. So viel will ich |h-
nen Giber meine Projekte verraten, obwohl
naturlich noch viele andere warten. Aber
bei allen meinen Projekten spielt die
Geldfrage schmerzlich mit.

Wollen Sie zu verstehen geben, dass Sie
in Amerika als Regisseur keinen Kredit
mehr haben?

Welles: Bei den grossen amerikanischen
Firmen, soweit diese noch bestehen, ha-
be ich sicherlich keinen Kredit mehr. Wie
gesagt: Seit den Erfolgen von «Airport»
und «Love Story» sind die grossen Pro-
duktionsfirmen dem individuellen Filme-
macher entfremdet worden — und was bin
ich denn anderes als, in aller Demut, ein
«individueller Cinéast». Maoglichkeiten,
in Amerika Geld fur meine Filme zu be-
kommen, gibt es sicherlich, aber diese
Moaglichkeiten sind dann beschrankt,
wenn ich gewisse Themen aufgreife.
Vielleicht ist gerade «The Other Side of
the Wind» ein solches Thema. Ich werde
auf jeden Fall versuchen, den Film in
Frankreich zu drehen.

Macht es Ihnen nichts aus, in verschiede-
nen Léndern Europas zu drehen und
manchmal gleichzeitig an mehreren Fil-
men zu arbeiten? Mdochten Sie nicht viel

lieber der Regisseur eines kleinen Staates
sein?

Welles: Seit meiner frihesten Kindheit
bin ich mit meinem Vater, der ein grosser
Spieler war, in allen Landern der Welt
herumgereist; ich war in Peking, Paris
und New York ebenso zu Hause wie in
Montreux, Monte Carlo oder Moskau. So
finde ich es denn auch heute nicht
schwierig, in verschiedenen Landern zu
arbeiten. Ich bin nirgends und tberall zu
Hause. Und auch an zwei verschiedenen
Filmen gleichzeitig zu arbeiten, bietet fiir
mich keine Schwierigkeit, denn von je-
nem Zeitpunkt weg, da das Drehbuch
konzipiert und bei mir die innere Vorstel-
lung des fertigen Filmes gemacht ist, han-
delt es sich ja nur noch um technische
Belange, die erledigt werden miissen.

Uber das Filmemachen

Welles: Ich gebe wohl zu, dass die besten
Filme, die gemacht wurden und die noch
gedreht werden, wahrscheinlich jene
Werke sind, die Gber die eigene Heimat
gedreht werden. In diesem Sinne bewun-
dere ich die «small country directorsy, die
Regisseure kleiner (Film-)Lander. Ich be-
wundere Carl Theodor Dreyer und seine
Filme, mit denen er zwar, wohl an die Ge-
gebenheiten seines Landes, seiner Leute
und seiner Geistigkeit, Werke vorstellt,
die von allgemeiner Gultigkeit sind und
die Themen behandeln, die weit Giber Da-
nemark hinaus in aller Welt ergreifen. Ich
habe nicht den geringsten Wunsch, in
seine Fussstapfen zu treten, weil ich es
nicht kann und weil er mit seinem Werk
einen bedeutenden und unwiederholba-
ren Markstein setzte. Uberdies komme ich
von einem Land, das man keineswegs als
klein bezeichnen kann —ich kann also gar
kein «small country director» sein, auch
wenn ich der Ansicht bin, dass dies eine
noble Eigenschaftist.

Wie drehen Sie heute ihre Filme?

Welles: Friher war ich (nach meinen Be-
griffen) ein langsamer Regisseur, der mit
grosser Prazision die Einstellungen und
die Schauspieler kontrollierte. Heute aber
binich ein schneller Regisseur geworden,
allerdings nicht in der Meinung, ich héatte
keine Zeit mehr fiir meine Filme. Aber ich
habe den Sinn fur Perfektion verloren,
heute, in einer Zeit, da Perfektion oberstes
Gesetz ist. Daflir verwende ich viel Zeit
fur die Montage: drei Tage Montage fir
das Drehmaterial eines Tages.

Mt der neuerlichen Wiirdigung von « Ci-
tizen Kane» in dem Kane-Buch von Pau-
line Keal wurde die Frage nach der Bezie-
hung des Regisseurs Orson Welles zu sei-
nem Drehbuchautor (Hermann Mankie-
wicz) neu aufgeworfen. Meistens gilt fir
die anderen Welles-Filme der Satz, der
am Schluss von «The Magnificent Am-
bersonsy zu héren ist:« | wrote and direct-
ed this film. My name is Orson Welles.»
Wiirden Sie wieder Drehbuchautoren
fiir Ihre Filme verpflichten?

Welles: Ich habe nichts gegen Drehbuch-
autoren, auch wenn dies von verschiede-
nen Kritikern so hingestellt wird. Aber ich
wiinsche mit Drehbuchautoren eine Zu-
sammenarbeit, ich kdnnte niemals ein fer-
tiggeschriebenes Drehbuch, an dem ich
nicht mitgearbeitet habe, verfilmen. Das

ist doch begreiflich; ich habe solche
«faits accomplis» immer abgelehnt. Ich
habe nur einmal ein fertiggeschriebenes
Drehbuch mit «The Strangery» verfilmt,
aber auch dort habe ich in den ersten
Drehbuchstadien mitgearbeitet; John
Huston war der eigentliche Autor des
Drehbuches zu «The Stranger», aber sein
Name erschien nicht auf der Leinwand.
Ich brauche keinen Drehbuchautor, um
mir Dialoge oder gar Einstellungen und
Szenen einfallen zu lassen. Ich kann ei-
nen Drehbuchautor fir seine Ideen ge-
brauchen (und dabei kann er sehr nitz-
lich sein), aber niemals fir Dialoge und
Ahnliches.
Wie kamen Sie auf die Idee, den Kamera-
mann Gregg Toland fur « Citizen Kane»
auszuwéhlen?
Welles: Ganz einfach: Er wahlte mich
aus; er kam zu mir und bot mir seine Dien-
ste an. Ich glaube, er hat in « Citizen Ka-
ne» seine beste Arbeit geleistet.
Und wie wéhlten Sie Kameraménner | hrer
anderen Filme?
Welles: Ich kann dabei nur einige Bei-
spiele nennen. Fir «The Magnificent Am-
bersons» wahlte ich Stanley Cortez, weil
er bis dahin nur sogenannte « Acht-Tage-
Filme» gemacht hatte, also Filme, die in-
nert acht Tagen fertiggestellt werden
mussten; ich wollte einen Kameramann
haben, der sehr schnell arbeitet — aber es
stellte sich heraus, dass Cortez sehr lang-
sam war. Er trieb uns alle beinahe zum
Wahnsinn, weil er so langsam war. Aber
glicklicherweise war er der einzige lang-
same Kameramann, den ich bisher hatte.
Edmond Richard dagegen war ein gliick-
licher Fund: Ich lernte ihn zuféllig kennen
und sprach mit ihm, war beeindruckt von
seinen technischen Kenntnissen und
Uberzeugt, dass wir uns sehr gut verste-
hen wiirden. Und wir hatten auch wirk-
lich ein ausgezeichnetes Verhaltnis fur die
zwei Filme, die wir miteinander machten,
«The Trial» und «Chimes at Midnight».
Edmond Richard war vor allem jung: Ich
liebe es, mit jungen Leuten zusammen zu
arbeiten, da sie noch keine vorgefassten
Meinungen mit sich herumtragen.
(Fortsetzung folgt)

FP. Pierre Grimblat («Slogan») dreht
«Dites-le avec des fleursy, die poetisch-
schaurige Geschichte einer Familie, die
inmitten von Pflanzen lebt und deren Mit-
glieder nacheinander Racheakten zum
Opfer fallen. Pierre Grimblat hat eine in-
ternationale Besetzung gewahlt: Max
von Sydow, den Lieblingsinterpreten
Ingmar Bergmans, Martin Potter, die Ent-
deckung Fellinis in « Satyricon», und die
deutsche Schauspielerin Senta Berger.

FP. Die Hauptdarstellerin des nachsten
Films des jungen Regisseurs Guy Gilles
ist Jeanne Moreau. Sie spielt darin eine
wunderliche Frau, die nach fiinfzehn
Jahren das Eheleben satt hat. Den-
noch reist sie mit ihrem Mann nach Sizi-
lien... Als Ehemann gibt Georges Mou-
staki sein Leinwanddebit, und Franco
Nero (Django) markiert einen verfiihreri-
schen Sizilianer.



	Über Gott und die (Film-)Welt

